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Edith Krebs

Ich bin viele -
oder die Unmöglichkeit der
Selbstdarstellung

«I'll be your mirror» («Ich will dein Spiegel sein»), lautet der

Schriftzug auf einer Fotografie von Urs Lüthi aus dem

Jahr 1972. Mit trotzig verschränkten Armen blickt der damals

25-jährige Künstler mit ernstem und zugleich fragendem

Gesichtsausdruck in die Kamera, so als ob er sie, die Kamera,

oder vielmehr uns von seinem Vorhaben überzeugen wollte.

Im Unterschied zu späteren Arbeiten Lüthis, die viel
stärker den Charakter einer Inszenierung aufweisen,
stellt sich der Künstler in dieser frontalen Aufnahme
in den Mittelpunkt und unterstreicht durch das «ich»

in der Textzeile den persönlichen Standort, von dem

aus er spricht und schaut. Gleichzeitig aber wendet
sich Lüthi ganz direkt an ein Gegenüber, an einen po-
tenziellen Betrachter und bietet sich als dessen Spie-

gelbiid an. Durch die Verweiblichung seiner eigenen
Gestalt durch Haartracht, Kleidung und Schminke,
wie sie für viele frühen Fotoarbeiten Lüthis be-

zeichnend ist, kann sich aber auch eine weibliche
Betrachterin angesprochen fühlen. Die ambivalente
Geschlechtsidentität des Protagonisten stellt ganz ge-
nerell die starren Geschlechterrollen in unserer Ge-

Seilschaft in Frage.

In einem Interview mit Jean-Christophe Ammann aus

dem Jahr 1973 sagte Urs Lüthi: «Lto B/W /sZ etwas Aè-

sZrak/es nnrf Ba/ ez#enZ//c/z nnr noc/z wem# mz'Z m/r zn /mm.

Jc/z z/e/ze m/Z m/r se/Zvf wz'e mz'Z e/ner /ranrfen Person Mm.

Wënn z'c/z zzfcer ZroZzrfem immer wz'ee/er mez'ne eigene Person

wä/z/e, so c/es/zez/è, wez7 z'c/z zn z'/zr We me/sZen Bezz'e/znnz?en

/za/ze. Dos B/W a/s B/W w/rc/ som/Z recz/er, c/enn z'c/z versnc/ze,

We vz'e/sc/zz'c/zZz^en Aspekte, We m/Z meiner Person z'n Zzzsezm-

men/ran^ sZe/zen, aHszw/eMc/zZen.»' Die Zurschaustellung
der eigenen Person in den Fotoarbeiten von Urs Lüthi

- und das gilt für viele andere Künstlerinnen und

Künstler, die ihre eigene Person im Sinne einer Selbst-

darstellung oder Selbstinszenierung in ihr Werk ein-

bringen - folgt also weniger narzisstischen Impulsen,
wie Lüthi vielfach vorgeworfen wurde, sondern strebt

eine Reflexion - im doppelten Wortsinn von Wider-
spiegeln und Nachdenken - psychischer Befindlich-
keiten und sozialer Rollenbilder an.

Seite 7:

Urs Lüthi

«I'll be your mirror», 1972

Foto auf Leinwand

100x95 cm

© Urs Lüthi

Das Selbstporträt als Medium der Selbstreflexion
Ein Aspekt, der im Zusammenhang mit Urs Lüthis Fo-

toarbeiten aus den Jahren 1970-75 nur selten ange-
sprochen wird, ist die enge Verbindung zur Tradition
des Selbstporträts in der Malerei. Seit der Renaissance

hat diese Bildgattung nicht nur die Funktion, das Bild

und damit die Person des Künstlers für die Nachwelt

zu erhalten, sondern war auch immer ein Medium der

Selbstreflexion und damit auch der Rolle des Künst-
lers in der Gesellschaft. Der erste Künstler in der Ge-

schichte der Malerei, der von seinem eigenen Bild

geradezu besessen war, hiess Albrecht Dürer. Kein
Künstler vor ihm hat eine so grosse Anzahl von Selbst-

porträts gemalt. Ein Selbstporträt aus dem Jahr 1500,

das sich in der Alten Pinakothek in München befindet,

zeigt den Maler in strenger Frontalität, wie sie für
Christusdarstellungen seit der byzantinischen Kunst
bezeichnend war. Was damals rtnd heute als Akt der

Überheblichkeit oder gar Blasphemie gedeutet werden

kann, verweist gleichzeitig auf den Mythos des Künst-
lers als Genie, der seit der Renaissance zunehmend an

Bedeutung gewann: Als schöpferisches Individuum
leitet der Künstler seine Begabung von der Schöpfer-
kraft Gottes ab und hat durch seine Kunst Anteil an
dieser göttlichen Kraft." Die grosse Anzahl Selbstpor-
träts im Werk Dürers und die vielen unterschiedlichen

Darstellungsformen, die er dafür wählte, sind aber

auch ein deutliches Zeichen dafür, dass sich die gesell-
schaftliche Rolle des Künstlers damals im Wandel be-

fand: Während in seiner deutschen Heimat der Künst-
1er immer noch als geschickter Handwerker galt, hatte

Dürer während seines Italienaufenthaltes erfahren,
welche hohe soziale Wertschätzung dem Künstler dort

entgegengebracht wurde. Dürers Selbstporträts zeigen
den Künstler bei einer Art Kostümprobe, doch offen-
bar will ihm keine der versuchshalber eingenomme-
nen Rollen so richtig passen.'"

Durch die Dominanz der abstrakten Malerei im 20.

Jahrhundert hat die Darstellung des Menschen und
somit auch die Tradition des Selbstporträts einen emp-
findlichen Bruch erfahren - eine Entwicklung übri-

gens, die von konservativen und mitunter auch dem

Faschismus nahe stehende Kulturpessimisten wie
Hans Sedlmayr als «Verlust der Mitte»" und als Symp-
torn einer antihumanistischen, im Verfall stehenden

Moderne gedeutet wurde. Selbst im Surrealismus war
das Selbstporträt verpönt. Um ihre innere Befindlich-
keit zum Ausdruck zu bringen, wählten die surrealisti-
sehen Maler andere Ausdrucksformen und Motive. So

sind zum Beispiel Darstellungen von Frauen im Sur-
realismus auffällig häufig und ein deutliches Indiz
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Manon

«Elektrokardiogramm

304/303», 1979

© ProLitteris
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Manon

aus «Forever young»,
1998/9

© ProLitteris

dafür, dass Frauenbilder schon immer die Funktion
hatten, den Mann seiner Identität zu versichern. «In

ihrem erotischen Bild inszeniert der Künstler auch
sich selbst, in dieses Bild projiziert er seine Phantasien

einer Selbstauflösung», schreibt Silvia Eiblmayr." In
den Weiblichkeitsinszenierungen der Surrealisten
stehe die Frau nicht nur als Symptom für die Krise des

männlichen Subjekts, meint die Autorin weiter, son-
dem müsste immer auch im Zusammenhang mit der

Krise des Repräsentationssystems Malerei gesehen

werden/'

Fotografie und Video als neue Medien
der Selbstdarstellung
Verschiedene Gründe mögen in den 70er-Jahren dazu

geführt haben, dass Selbstdarstellungen in der Kunst
eine eigentliche Renaissance erlebten. Zum einen
stand mit dem Medium der Fotografie, später auch des

Videos, ein neues künstlerisches Ausdrucksmittel zur

Verfügung, das von der Last der Tradition befreite und

neue Möglichkeiten der Selbstinszenierung eröffnete.

Noch im Surrealismus wurde die Fotografie meist nur
als dokumentarisches Medium eingesetzt; erst mit der

Pop Art und der Konzeptkunst hat dieses Medium sei-

nen Platz im Bereich der Kunst behauptet. Neue

künstlerische Ausdrucksformen wie Happening oder

Performance Art, die häufig mittels Fotografie oder

Video aufgezeichnet wurden, haben diese erneute

Hinwendung zum eigenen Körper zweifellos unter-
stützt.

Die philosophische Diskussion um die Krise oder das

Ende des Subjekts, die dann in der sogenannten Post-

moderne ihren Höhepunkt feiern sollte, setzte eben-

falls zu diesem Zeitpunkt ein. Von grosser Bedeutung
dürfte aber auch die intensivierte Ausbreitung der

Massenmedien gewesen sein, wo in Film, Fernsehen

und Werbung massenhaft neue Bilder des Menschen

auftauchten. Kein Wunder, fühlte sich die Kunst als

selbstreflexives Medium par excellence und als eins-

tige Monopolistin in Sachen Menschenbild berufen,
den penetranten Stereotypen der Massenkultur entge-

genzutreten und in einem Akt der Dekonstruktion
deren ideologisches Fundament zu thematisieren.

Unter dem Einfluss des Feminismus begannen sich

zahlreiche Künstlerinnen mit dem Bild der Frau, wie

es von den Massenmedien transportiert wird, ausei-

nander zu setzen. Gerade die historisch unbelasteten

Medien wie Performance, Fotografie und Video schie-

nen für diese neue Generation von Künstlerinnen

geeignet, ihre eigene Identität im Spiegel der massen-

medialen Bilder zu erforschen und gesellschaftlich

festgeschriebene Frauenrollen in Frage zu stellen. Eine

frühe und wichtige Repräsentantin der feministisch

geprägten Fotokunst ist Manon, die - von der Perfor-

mance kommend - in ihren schwarzweissen Fotoseri-

en der 70er-Jahre immer wieder auf dieses Themen-
feld zurückgegriffen hat: In «Elektrodiagramm 304/

303» von 1979 posiert die Künstlerin in einem schma-

len Korridor, dessen Wände mit einem schwarz-weis-

sen Schachbrettmuster überzogen sind. Sowohl am

Anfang als auch am Ende der Serie erscheint die

Künstlerin - als leere Leinwand, als Projektionsfläche

sozusagen - brav auf einem Stuhl sitzend in hellem T-

Shirt und völlig ungeschminkt. Auf den anderen Bil-
dern hingegen sehen wir Manon mit stark geschmink-
tem Gesicht, nackt oder nur spärlich bekleidet,
verschiedene Posen einnehmend, die zuweilen an die

8 SCHWEIZER KUNST 2-99 SELBSTPORTRAIT



Tradition der Aktfotografie erinnern, aber auch Ahn-
lichkeiten mit Bildern aus der Werbung aufweisen.
«E«f,sc7zezi7CTî(7 /fir «zz'c/z war zte Sc/zczc/zZzreffezzzsZer, cm

razZeztz tnyMi-symio/wc/zer Hmwczs am/ tmsere ffze«5c/zZzc7ze

AffltzzpM&rfctzrfezf. Data' z/z'Zf £zZZctv7z'«#s »zez« ganzes 7«fc-

resxc tfem verWez'Zze«(7e« Frczrawm. WoZzez z'c/z aZs GcstoZterm

(7er /Gz/zwe« «mzZ a/s Äe^zxsezzrm mezwer Pose« r/z'e C/zrz«ce

Zzzzöc, sowo/z/ 5pz'eZer tzZs azzcZz (Sc/zac/z-,)l%tzr z« sez'«.»

Kennzeichnend für Manon ist die Ambivalenz, mit der

sie sich selbst ins Bild setzt: Während das Einzelbild
auf den ersten Blick als Verdoppelung oder Über-

höhung des Klischees der erotischen Frau erscheinen

mag, macht die Abfolge der Bilder und ihre bewusste

Inszenierung klar, dass die Künstlerin um die Gefahr

wusste, welche eine Suche nach der «authentischen

Weiblichkeit», wie sie in den 70er-Jahren ausgiebig
zelebriert wurde, in sich barg: nämlich die Etablierung
einer essentialistischen Auffassung von Frau. Ähnlich
wie Cindy Sherman war es ihr offenbar von Anfang
an klar, dass dem «Gefängnis» der Klischees nicht mit
einem Schlag zu entkommen ist: «SeZtezZarsfeZZzmg /zzzf

zmmer atze/z etwas Verzwez/eZfes a« sz'c/z. Es 1st ez'«e Sy«ZZzese

zvvz.se/ze« Se/z«swc/zZ w«(7 Trazzer: Eine GraZwa«(7erzz«^ zw/-

sc/ze« (7em Mz«sc/z «aeZz ez«em möV/Zzc/zsZ per/ePZe« Pro(7z.zPt

zz«(7 zZem ßezZzzr/Mz's, jetZe /ZZzzszo« z« zerstöre«.»"" In ihrer
jüngsten Serie mit dem Titel «Forever young» setzt

sich Manon erneut mit einem brisanten Thema aus-

einander. Nach einer langen Phase, in der sie ganz auf
den Einsatz ihres Körpers verzichtet hat, versucht sie

nun, die beiden Medien Fotografie und Installation zu

vereinen und die Problematik des Älterwerdens zu vi-
sualisieren. «£>z'e Ptzrc/zf vor dem Zzö'rperZz'c/ze« Ker/aZZ mas-

Pz'erf mezzzer A«sz'c/zt «ac/z vz'e/ tz'e/ere Ängste: Jene vor z7em

VerZtzst der z'«feZZePZtzeZZe« a«d mewtaZe« - tz«d aacZz ZzäwsfZe-

rz'sc/ze« - Fö/zzVfPezte«. Pz'e KorsteZZa«^, sz'c/z ez'«es Ta^es «z'c/zt

me/zr azz,Si7rZz'c/;e« za Pö«we«, sei es mz't Worte« oder mit
ßz'Zder«, /zz'esse /«r ez'«e« KawstZer sezwe SeeZe, ja sez'«e z;a«-

ze Persö'«ZZc/zA:ezf verZz'ere«.» Nicht zufällig iiberblen-
den sich in dieser Serie die Ängste der Frau und der

Künstlerin. In eindringlichen Bildern erzählt «Forever

young» vom tiefen Wunsch Manons, wenn schon

nicht als Körper, dann zumindest durch ihre Kunst
Unsterblichkeit zu erreichen.

Selbstvergewisserung statt Repräsentationskritik
Für viele Künstlerinnen um die dreissig ist die Umset-

zung feministischer Repräsentationskritik nicht mehr

Je suis plusieurs ou
l'impossibilité de la

représentation de soi

A côté de l'autoportrait
peint, la multiplication des

médias à déployé un éven-

tail infiniment large de

possibilités de représenta-

tion et de mise en scène

de soi, que les exemples

présentés ici ne peuvent

qu'évoquer. Non seule-

ment le statut du sujet -
depuis toujours précaire -
s'est encore aggravé dans

notre société post-indus-

trie 11 e, infiltrée par les mé-

dias d'information, mais le

rôle de l'artiste a subi un

bouleversement radical.

De la représentation de la

personnalité d'artiste

comme prototype d'une

individualité moderne, il

n'est plus resté grand-
chose. Les modèles de l'in-

dividualité et de l'unicité

se trouvent aujourd'hui
surtout dans les mass-mé-

dias, mais presque plus

dans l'art. Le point de vue

personnel de nombreux

créateurs et la tendance à

représenter des épisodes

ou des situations sans

envergure, souvent

d'ordre privé, peuvent

s'interpréter comme un

doute par rapport aux

exigences augustes de

l'art. Ils ne peuvent pas

nous offrir plus qu'un
miroir. Mais celui qui se

reflète dans ces miroirs a

l'effroi ou bien aussi le

soulagement de constater:

je suis plusieurs.

i
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Zilla Leutenegger
Dream as Drawing, 1999

Eine Videozeichnung.

Hintergrund gezeichnet,

die schlafende Person

ist aus einem Video ent-

nommen und am Com-

puter verfremdet worden

© Ziila Leutenegger
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Ugo Rondinone

«I don't live here

anymore», 1996

Digital imaging, C-Print,

Plexiglas, 150X100 cm;

70x 50 cm

© 1996 Memory/Cage

Editions GmbH

zeitgemäss. Zilla Leutenegger zum Beispiel grenzt
sich klar gegenüber solchen Ansätzen ab, ohne indes-

sen die Errungenschaften jener Künstlerinnengenera-
tion in Frage zu stellen: «Jc/i g/awèe, « ist scRjar ^e/ä/ir-
Zz'cA, wenn ma« /tewfe i« rfer Bwwst erwewf rte ïTzema rfer

GescWec/zterdf/fercMZ aw/himmt. /« rferz 70er- and 50er-Ja/z-

re« c?aè es se/zr /öinsf/erzane«, r/ze szc/z rfazzzzï èese/zà/Zz^t

/zaèerz. Wetz« wir r/as aèer üez/fe zzzae/zezz azzrf zam Beispiel
rfie T/zese« von Jac/zt/z BaZ/er zw z7/asZrzerea verswc/ze«, rfaaa

Izesfe/zZ die Ge/a/zr, dass wir am ze/z« Ja/zre zwrwcB/alle«. Bas

Zzezssf aèer azc/zZ, dass z'cZz der Mez'zzazz# fei«, dass i« der Bra-
xz's aZZes zaw Beste« sfe/zt.»* Folgerichtig fehlt bei vielen
Foto- und Videoarbeiten von Zilla Leutenegger das

Moment der Inszenierung. Ihre obsessiv anmutenden
Aufnahmen von sich selbst haben im Gegenteil fast

dokumentarischen Charakter. Bezeichnend für diese

künstlerische Strategie ist die zehnminütige Videoar-
beit «Zilla Nina Catherina» von 1996, in welcher 20

Standfotos, eine Auswahl aus einem über sieben Jahre

hinweg entstandenen Archiv von rund 200 «Selbst-

porträts», ineinander fliessen und das zentrale Motiv

in unterschiedlichsten Variationen präsentieren: Zilla

mit Brille, Zilla in den Bergen, Zilla am Küchentisch,
Zilla mit Perücke... Für Zilla Leutenegger steht bei die-

sen Arbeiten der Aspekt der Selbstvergewisserung im

Vordergrund: «/c/z war ez'«e Zeit la«j wze swc/ifjj da«wc/i,

zmz'c/z seife zw /otoj/ra/iere« oder zw/i/me«. /« spezielle« Mo-

me«te«, zzzzzz Beispiel vor de/w Beswc/z Zzez'zzz Cozjfewr oder

we«« z'cZz Zfl/znsc/zzzzerze« oder Lz'eZzesBHffzzzzer Baffe, woZZfe

z'c/z diese« Zwsfa«d/esfBalfe«. Be«« es ZzozzzZeZi sz'cZz da&ei zzzzz

jene Mozzzezzie, die ezZte«zZic/z zwei« Basez'« awsmac/ze«. Viel-

ZezcZzi $i«,j es darwzw, zzzz'r seZZzsi zw Beweise«, dass es zwz'cZz

$iBf, zzz« de« Beweis z«ez'«er sic/zfBare« BorperZz'cZze« fîw's-

fe«z. Sic/zer spz'eif aztc/z zier Aspe&f zier 7<fo«frolle ez'«e Bolle,

aBer ezjjenflic/z ist es ei« Tr«£?scBl«ss zzz «zeiwew, ziass z«a«

zizzrclz ziz'ese Art zier SelBsfBeoBacBf««# zne/zr fiBer sz'clz selBer

er/dBrf.»*'

Immer wieder wurde Zilla Leutenegger mit dem

Einwand konfrontiert, einer narzisstischen Selbstbe-

Spiegelung zu frönen. Sieht man diesen gemeinhin
negativ konnotierten Begriff allerdings etwas differen-
zierter, so wird klar, dass ihre intensiven Selbstbeob-

achtungen Ausdruck einer «Krise des Selbst» sind, wie
sie für die mediatisierte Welt der 90er-Jahre geradezu

typisch ist. Die intensive Informationsökonomie habe

dazu geführt, dass viele Menschen eine tiefe Entfrem-
dung fühlen und verzweifelt versuchten, sich selbst zu

spüren, hält Marie-Louise Angerer in ihrem kürzlich
erschienenen Buch «body options» fest.'"' Aus dieser

Perspektive verliert Leuteneggers Selbstbeobachtung
ihre selbstverliebte Komponente und wird zum Aus-
druck eines überindividuellen, sozialen Problems.

Trotzdem ist die Künstlerin als Reaktion auf diese ver-
kürzte Rezeption - und auch um sich künstlerisch
weiterzuentwickeln - dazu übergegangen, ihren
Selbstdarstellungen eine Art Drehbuch zu unterlegen.
Im Video «Kleiderzirkus» (1996) zum Beispiel sieht

man die Künstlerin vor einem Spiegel tanzen, un-
schlüssig darüber, was sie nun anziehen soll - eine

Situation, in der sich wohl viele Frauen wieder erken-

nen und die eine Art Vorwegnahme und Verdoppe-

lung des Blicks bedeutet, mit dem einem andere in der
Öffentlichkeit taxieren. Eine weitere Möglichkeit, den

dokumentarischen Stil zu erweitern, findet sich im
Video «Klein Zilla» (1997), das die Künstlerin am
Küchentisch frühstückend zeigt; im Verhältnis zur
Umwelt erscheint die Figur jedoch um fünfzig Prozent

verkleinert, sodass eine vielschichtige, auch psycholo-
gisch aufgeladene Spannung zwischen ihr und der

Umgebung entsteht. In Zukunft will Zilla Leutenegger

10 SCHWEIZER KUNST 2-99 SELBSTPORTRAIT



auch die Nennung ihres eigenen Namens in den Titeln

vermeiden, um einen direkten Rückschluss auf ihre

Person zu vereiteln.

Die fatale Verwechslung von Bild und Person

Pipilotti Rist, eine inzwischen international bekann-

te Künstlerin, ist noch in einem viel stärkeren Mass

von diesem Rückkoppelungseffekt auf ihre Person be-

troffen und wehrt sich entschieden gegen eine derart

eindimensionale und voyeuristische Art der Rezep-

tion: «7c/t se/te meme ArteY nzc/zi Öffnen von przvate«

/Mtzffzz'fflte«. 7c/z zz«tersc/zez'zfe se/zr wp/zi zwzYc/ze« mzr zz& ver-

sc/ztezten/zzceiizYter Person zznzi zier sogenannte« Pn'vzzf/zezY -
ZrnYz.se/zer oz/er poeiisc/zer -, zZz'e z'c/z z'n einem WerP veröjjfeni-

iic/ze. Nzziizr/ic/z ist mein Azzs^an^spnnPi immer extrem per-
sön/ic/z, aizer z/zzn« z/nrc/zZzzzz/f afas Prp/ePi vz'e/e ArizezYssizz/en,

z'n z/enen z'c/z permanent eine zz%emei« ^ä/tzY/e Pe/evanz si-

c/zerstei/en mzzss. ("...) O/Z mzzss z'c/z zie« an/än^/z'c/z szz/zj'ePti-

ven Ansatz exp/izif re/atz'vieren. Ss z/e/zi z'n meinen Arbeiten

nz'c/zt am mz'c/z a/s Person. ../ 7<7zzr Zrzzn« man eine Ar/zezY

nic/zt voi/Pomme« vom Proz/wzenfen fe#e/dsf,se/zen, zzzma/ er
azzcP ein re/afz'v Zrommnnz'Zrzziz'ver Mensc/z ist wie z'c/z, zizzs ist

ez'n/zzc/z mein C/zaraPter. ..j Gewisse Se/tetinszenierrzn^en

sz'nzY «zziizriic/z in meiner Mezizenprzisenz mit cfrz'n wie Z>ez

/ez/em nocP so sperrzY?en Ko/ie^en. APer z/z'e SzYzzntion /rönnte

ans z/er Nanz/ sc/z/izp/en, wenn c/ann z/z'e ArPezY se/Pst anc/z

a/s Se/Pstinszenz'ernn^ emp/zznz/en wz'rzi.»

Bei Ugo Rondinone, der in seinem Werk nur gele-

gentlich als Selbstdarsteller erscheint, ist die Gefahr

einer Identifizierung mit seiner Person gering. Die

Serie «I don't live here anymore» (1996) zum Bei-

spiel, wo der Künstler sein Konterfei in die Körper
von Models hineinkopiert und damit eine androgyne
Gestalt kreiert, ist gerade deshalb so verwirrend, weil
es sich - im Gegensatz zu Transvestiten etwa, bei

denen das ursprüngliche Geschlecht durch die Maske-

rade hindurch schimmert - klar um einen weiblichen

Körper und ein männliches Gesicht handelt. Zudem

ist das digitale Bildverfahren so offensichtlich, dass

eine Gleichsetzung mit der Person des Künstlers aus-

ser Frage steht. Natürlich bleibt dem voyeuristisch ver-
anlagten Betrachter immer noch die Möglichkeit,
diese Bildmontagen als private Wunschphantasien des

Künstlers zu interpretieren und damit durch die Hin-
tertüre doch wieder eine Verbindung zwischen Dar-

gestelltem und Darsteller einzuschmuggeln.. Dieselbe

Strategie der fiktiven Selbstinszenierung prägen auch

Rondinones comicsartige «Tagebücher», die der

Künstler seit 1992 führt: Der Supermann, der keiner

ist und deutlich des Künstlers Züge trägt, übertrifft als

neurotischer Charakter mit ausschweifendem Lebens-

stil die wildesten Kleinbürgerphantasien über das

Künstlerleben. «So/c/ze ^ezz'e/f eingesetzte Momente zier Ver-

zznsz'c/zerzzn^, z/es Zwez/èfe, zier Verzznrez'nz^tzn^, zier Pzz'i-

sc/zzzn^, zier (se/toZ-jironisc/zen SzzZrversz'on, zier «zzzZz'zzose«

Mz'mz'Pzy sz'nzi Zzez PonzZz'none wezier Apoiezteteniz/m «oc/z

postmoz/ernes Verwz'rrspz'eZ, sonz/er« ez'n MzYtei, ziz'e AmW-

^zzzYzz'i z/es ez^enen iöznsZ/erzZzzsez'ns zw verzientizc/zen»,"

schrieb Christoph Doswald 1996 über Ugo Rondinone,
und ein anderer Autor hat erst kürzlich das ganze
Werk Rondinones als Arbeit an einer fiktiven Biogra-
fie bezeichnet.'"'

Im Unterschied zur eingangs skizzierten Tradition des

Selbstporträts, in der die Reflexion der gesellschaftli-
chen Rolle des Künstlers im Zentrum stand, hat die

künstlerische Praxis der Selbstdarstellung oder Selbst-

inszenierung heute eine Komplexität angenommen,
die jede eingleisige Deutung verbietet. Bereits die er-

wähnten Beispiele aus den 70er-Jahren haben gezeigt,
dass das Erscheinen des Künstlers in seinem Werk in
keiner Weise für Authentizität bürgt. Im Gegenteil,

lo sono tanti, ovvero I

l'impossibilità della

rappresentazione di se

stessi

Negli esempi presentati si

puö solo accennare alle

infinite possibilité offerte

dalla moltiplicazione dei

media per rappresentare

se stessi, e la messa in

scena di se stessi, in con-

trapposizione al dipinto di

un autoritratto. Nella no-

stra société postindustriale
invasa dai mezzi d'infor-
mazione, lo statuto del

soggetto, da sempre pre-

cario - come pure il ruolo

dell'artista - ha subito tra-
sformazioni radicali nel

suo modo di essere. Della

rappresentazione della

personalitä dell'artista

come prototipo della mo-

derna individualité non è

rimasto granché. Offerte
di identité ed individualité
si trovano oggi principal-

mente nei mass media e

non più nel mondo dell'ar-

te. La personale disposi-

zione di molti artisti e la

tendenza a rappresentare

piccoli eventi o stati d'ani-

mo che spesso sembrano

privati, possono essere in-

terpretati corne perplessité

nei confronti delle sublimi

esigenze dell'arte. Voglio-

no offrirci solo uno spec-

chio. Chi perô si riflette in

questo specchio potré

constatare con spavento o

sollievo: io sono tanti.
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Corinne Güdemann

«Ich und die Andern», 1997

Öl auf Holz, 34x43 cm

© Corinne Güdemann
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Corinne Güdemann

«Der subjektive Blick»,

Bild Nr. 5, 1996

36x29 cm

Öl auf Holz

© Corinne Güdemann

das Element der Maskerade, das viele dieser Arbeiten
auszeichnet, entlarvt die tradierte Vorstellung eines

autonomen Subjekts als Fiktion. «Wenn ihr alles über

Andy Warhol wissen wollt, braucht ihr bloss auf die

Oberfläche meiner Bilder und Filme und meiner Per-

son zu sehen: Das bin ich. Dahinter versteckt sich

nichts.» Dieser vielzitierte Satz Andy Warhols bringt
die Strategien der Selbstinszenierung jener Zeit auf
den Punkt. In der Gegenwart hat sich dieser Ansatz
noch einmal aufgefächert. Medienkritische Ansätze

stellen dabei die Ausnahme dar. Vielmehr greifen heu-

tige Künstlerinnen und Künstler häufig einen Aspekt
des vielschichtigen Themas der Selbstdarstellung und

Selbstinszenierung auf, um diesen aus ihrer persönli-
chen Sicht heraus zu bearbeiten. Theoretische Refle-

xionen spielen dabei nur eine Nebenrolle und werden

häufig erst im Nachhinein zur Überprüfung des Ent-
standenen beigezogen.

Die Rückeroberung des Körpers
Nicht nur der Status des Subjekts, sondern auch die

«Krise der Körpererfahrung» steht in enger Verbin-

dung mit der zunehmenden Mediatisierung unserer
Welt und führt zu einer zunehmenden Entkoppelung
von Körper und selbstbewusstem Subjekt.' Mit dem
fast anachronistisch gewordenen Medium der Malerei
versucht die Zürcher Künstlerin Corinne Güde-

mann einen nicht mediatisierten Zugang zu ihrem
eigenen Körper zu schaffen, ohne indessen die Ent-

koppelung zu negieren. Den Auftakt dieser intensiven

Auseinandersetzung mit dem eigenen Körper bildete
eine 1994 entstandene Serie von 60 Bildern mit dem

Titel «Tagwerk», in der sie jeden Tag ein möglichst
sachliches Selbstporträt von sich malte. Trotz der strik-
ten Aufgabenstellung zeigen sich innerhalb der Serie

beträchtliche Unterschiede, und zwar nicht nur in der

äusseren Erscheinung, der Frisur beispielsweise, oder

in den unterschiedlichen Lichtverhältnissen, sondern

auch in der mentalen Befindlichkeit der Künstlerin.
1995 schon wandte sie sich von ihrem präzis beobach-

teten Spiegelbild ab und begann, ihren nackten Kör-

per so zu malen, wie sie ihn - ohne mediale Hilfsmittel
wie Spiegel oder Fotokamera-tatsächlich sehen kann,
also als Teilansicht, als Fragment. Jedes der zwölf Bil-
der der Serie «Der subjektive Blick» zeigt den Körper
der Künstlerin in realer Grösse von der Brustpartie
abwärts. Nicht nur der Oberkörper ist angeschnitten,
sondern auch Arme und Beine, soweit sie im gewähl-
ten Bildausschnitt Platz gefunden haben. Subjektiv
nennt die Künstlerin diesen Blick, weil nur sie sich

selbst aus dieser Perspektive, in dieser Verkürzung
sehen kann. Eindringlich schildert Corinne Glide-

mann den langwierigen und auch körperlich anstren-

genden Entstehungsprozess dieser Bilder: «/c/z /zaöe

dzese B/Wer am Bode« *?ema/t t/«d mz/sste da/i/r eine fewer«-
lie SZe//M«$ ezwwe/zme«. ZVac/z ez«er gewisse« Zeit «zt/sste Zc/z

«afür/z'c/z azz/ste/ze« z/«d ez'«e Fazzse mac/ze«, sozzsZ wäre«

«z/r dze Bez'«e aZw/estoröe«.»"

Die anschliessende Bildserie «Der subjektive Blick II»

(1996) zeigt den Körper der Künstlerin mehr oder we-
niger bekleidet, zum Beispiel in Strumpfhosen und
Büstenhalter oder auch in kurzem Jupe und T-Shirt.
Auf Anhieb fällt auf, um wie viel erotischer der halb
bekleidete weibliche Körper im Vergleich zum nackten

Körper wirkt, und es ist wohl kaum ein Zufall, dass

diese Bilder reissenden Absatz fanden, «/c/z /zaöe dzese

Beafezo« 5«r «Zc/zt erwartet, /är »zzc/z z'st ja dzeser B/Zc/z atz/

mez«e« Körper, Zzez'm Atz- oder Azzsfee/de« etwa, $a«z «afzzr-

Zzc/z. Mzc/z Zzaf daZzez vor a/Zern dze «za/erzsc/ze t/»zsefz««c;

zMteressz'ert.» Für die Künstlerin steht der psychologi-
sehe Aspekt der Selbsterforschung nicht im Vorder-

grund. Im Gegenteil kann es passieren, dass sie sich

völlig von ihrer eigenen Person distanziert und sich

nur noch als visuelles Objekt wahrnimmt. «Es #e/zt

m/c/zZ cZartzm, dass das wez«e Brz/st z'st oder mez«e Fasse, es Zst

ez«/ac/z ez« wez'Wz'c/zer Körper. Das öz« da«« ezijewZ/zc/z «z'c/zZ
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Jau sun biers I

u la nunpussaivladad
da la represchentaziun
da sasez

Sper l'autopurtret malegià

ha la multiplicaziun da las

médias avert in immens

spectrum da pussaivladads

per preschentar ed insce-

nar sasez. lis exempels pre-
schentads pon mo far a 11u-

siun a quellas. II status dal

subject - adina gia precar

- è daventà anc pli cum-

plitgà en nossa societad

postindustriala, inundada

da meds d'infurmaziun,

ma era la rolla da l'artist è

sa midada radicalmain. Da

la represchentaziun da la

persunalitad d'artist sco

prototip d'ina individuali-

tad moderna nun è pli

resta bler. Offertas d'iden-

titad e singularitad
chatt'ins oz cunzunt en ils

meds da massa, ma strusch

pli en l'art. La disposiziun

persunala da biers artists e

la tendenza da reproducir

pitschens eveniments

u impressiuns, savens da

caracter privat, pon ins

interpretar sco dubis en

confrunt cun las preten-
siuns sublimas da l'art. Eis

n'ans vulan preschentar

nagut auter ch'in spievel.

Tgi che sa reflectescha

dentant en quest spievel

po constatar cun sgarschur

u cun levgiament: jau sun

blers.

me/zr z'c/z.»** Vielleicht ist das auch der Grund, warum
sich die Künstlerin während ihrer Schwangerschaft

nicht malen wollte und konnte. Offenbar war ihr in
diesem Moment ein solch distanzierter Blick auf ihren
sich verändernden Körper nicht möglich. Erstaunli-

cherweise sind dann aber nach der Geburt ihres Soh-

nes einige Bilder entstanden, die sie und ihr Kind
beim Stillen zeigen, und zwar wiederum in derselben

subjektiven Perspektive, die ihre früheren Bilder aus-

zeichnet. Durch ihren sachlichen Ansatz ist es der Ma-

lerin gelungen, diesem heiklen Motiv, das durch eine

Unzahl sentimentaler Mutter-Kind-Darstellungen in

Verruf geraten ist, eine neue, intime Qualität zu ver-

leihen. Trotz ihrer emotionalen Distanz gelingt es der

Künstlerin, eine verkörperte Erfahrung zu vermitteln.
Den subjektiven Standort, den sie als Malerin/Modell
einnimmt, schliesst uns als Betrachterin mit ein. In der

Simulationswelt des Cyberspace hingegen ist für den

Betrachter kein Ort vorgesehen und er wird sozusagen

entkörperlicht. Wie Marie-Louise Angerer in ihrer

Untersuchung «body options» hellsichtig bemerkt, ist

diese Entkörperlichung im Cyberspace keineswegs mit
einem Verschwinden des Körpers gleichzusetzen. Im
Gegenteil, dieses Medium zeichnet sich auf sympto-
matische Weise durch die obsessive Beschäftigung mit
dem Körper aus.
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Marianne Müller

aus «A Part of My Life»

(Original in Farbe)
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Seite 17 links und rechts:

Susann Walder

«Hurra, die Weltrevolution
ist da», 1999

Performance,

Casino Luxembourg

Forum d'Art Contemporain
Foto: Christian Mosar

Mit der freundlichen

Genehmigung von

© Galerie Walcheturm

Marianne Müllers Blick auf den eigenen Körper
scheint auf den ersten Blick in sich gekehrt, fast intim.
Die fotografischen Aufnahmen ihres oft nackten oder

dann spärlich gekleideten Körpers entstehen immer
mit Selbstauslöser. Durch das verwendete Medium
findet allerdings eine Art Verdoppelung des Blickes

statt, den wir bereits bei Zilla Leutenegger festgestellt
haben. Und auch ihr dürfte der Vorwurf des Narziss-

mus oder gar Exhibitionismus schon begegnet sein,
zumal sie sich des öfteren in Posen fotografiert, die

nur wenig Distanz zur traditionellen Aktfotografie
wahren. Auf die Frage, ob sie sich selbst zum Objekt
ihrer Fotografien mache, antwortet Marianne Müller:
«fis gz/n cfoc/z Monzcnfe, z'n äene« www z'nfensz'v nzzf etwas

öesc/zä/fzi7f z'sf zznä sz'c/z äann p/ote/z'c/z wz'e von aussen se/öer

öeoöac/zfef, wz'e wen« man azz/ eine /rezzzäe Szenerie ^zzc/ä.

Wen« z'c/z zzzz'f nzz'r a/Zez'n Zzz'n, ^z'/ä es das znanc/zma/, äass

etwas z'n der Lw/f Zz'e^f, ez'ne Lanjewez'/e oder vzeZ/eze/zt eine

Frofz'P, and dze mö'c/zfe z'c/z ^erne se/zen, verzögert efcen, erz'n-

nerf. Uz« zzz se/zen, o/z man se/zezt kann, was es ist zznd wo es

sz'c/z /estzzzae/zt. Ä/zn/z'c/z wz'e wenn z«an Zzez'zn Zieöeznac/ze«

pZötzZz'cZz aZZes <?a«z #e«azz se/zen »zö'c/zfe. Fs z'st wa/zr, es sz'e/zt

so azzs, das z'st zzzez'n Körper zznd da öezp'nnf er zznd dort /zö'rt

er azz/»'

mit ins Spiel, die - so ist zumindest anzunehmen - von
vielen männlichen Betrachtern gründlich missver-
standen wird. Nicht um die erotisierende Zurschau-

Stellung ihres Körpers geht es Marianne Müller, son-
dem um das Festhalten der eigenen Beziehung zum
Körper, die man als autoerotisch bezeichnen könnte.
Nach Freud, um diese bei diesem Thema unumgängli-
che Figur doch noch ins Spiel zu bringen, ist Narziss-

mus durch die libidinöse Besetzung des eigenen

Körpers bestimmt.**'" Diese im positiven Sinn narziss-

tische, autoerotische Beziehung ins Bild zu setzen,

gleicht allerdings einer Gratwanderung, denn eine

Loslösung vom männlich geprägten Blick auf den (ei-

genen) weiblichen Körper kann nur misslingen. Der

Blick einer Frau auf sich selbst ist immer schon von
dieser Sichtweise geprägt, deshalb kommen beim Ver-

such, autoerotische Bilder zu schaffen, fast zwangs-
läufig Stereotypen der «schönen Frau» mit ins Spiel.

1972, also vor 27 Jahren, hat erstaunlicherweise ein

Mann, der englische Kunsthistoriker und Schriftsteller
John Berger, diesen weiblichen Zwang zur Selbstbeob-

achtung und Selbstkontrolle akkurat beschrieben:

«Männer /zanäe/n, Frazzen frefe« azz/ Männer se/zen Frazzen

an. Frazzen öeoöac/zfe« sz'c/z se/fosf a/s äze/enz^en, äze an-
zfese/zen weräen. Dieser Mec/zanz'smzzs öesfz'mmf nz'c/zf «zzr

äze mez'sfe« Fezz'e/zzinken zwz'sc/ze« Männern zznä Frazzen,

sonäern azzc/z äze Sezze/zzzn^ von Frazzen zzz szc/z se/ösf. Der

Prä/er äer Frazz z'n zTzr seZösf z'sf znä««/z'c/z - äas Geprzz/fe

wez'Mc/z. Somz'f verwanäe/f sz'e szc/z se/ösf z'n ez'n Oö/ekf zzznz

Ansc/zazzen - z'n ez'nen AnWz'ck.»**

Ob bewusst oder unbewusst, immer wieder versucht
Marianne Müller, diesen kontrollierenden Blick zu

unterwandern. «Denn äz'ese Arf von Zzz/ö7/z$Pez'f äer Fose

zznä azzc/z äz'eses Dze-ffiznäe-vors-Geszc/zf-ffa/fen Zzesfäfz^en

^enazz äz'ese /za/ö PonfroZ/z'erenäe zznä /za/ö nz'c/zf Ponfro/Zz'e-

renäe, äz'eses nz'c/zt Ponfro/Zzeren kö'nnenäe Pewzzssfsez'n, äas

man Zze/m ,Se/Zzsfazzs/ö'ser-Fofo#ra/z'ere« /zaf.»' Trotz allen
Risiken, allein schon der Versuch, das Wagnis von
Missverständnissen einzugehen, ist Marianne Müller
hoch anzurechnen, auch wenn man sich manchmal
wünschen würde, dass ihre Fotos in einem für Frauen
reservierten Raum gezeigt würden.

Wie bei Zilla Leutenegger ist das Moment der Insze-

nierung stark zurückgenommen; die Künstlerin foto-
grafiert sich in ihrer häuslichen Umgebung oder in
Hotelzimmern, in Kleidern, wie sie sie wohl auch im
Alltag trägt. Durch die Wahl der Posen oder der Aus-
schnitte allerdings kommt unabweisbar eine Erotik

Performance Art als «Lebenskunst»

Gewagt ist auch das Vorgehen von Susann Walder,
aber im Vergleich zu Marianne Müller liegt hier die

Latte zum Missverständnis noch einiges tiefer.
Während sie in ihren installativen Arbeiten noch eini-

ge Distanz zu sich selbst bewahrt - sie arrangiert dort
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gefundene oder im Brockenhaus zusammengekramte

Objekte zu kleinen, «sinnvollen» Geschichten, wie sie

es nennt -, wird der «ebenso scharfsinnige wie stilsi-

chere <Dilettantismus>»* ihrer Performances offenbar

nicht immer verstanden. Die passive Konsumhaltung
der Zuschauerinnen und Zuschauer während ihres

Auftritts im Kunsthaus Zürich, wo sie im Sommer

1998 in der Ausstellung «Freie Sicht aufs Mittelmeer»

mit einer Installation vertreten war, fand Susann

Walder schrecklich. Im Migros-Museum, wo sie sich

inmitten ihrer Installation im Bikini in eine Badewan-

ne gesetzt hat, um ihre Liedchen zu trällern, hat das

Publikum dann aber ganz im Sinn der Performerin mit
Lachen, Zwischenrufen und Applaus reagiert. Die

Badewanne als Schauplatz hat sie gewählt, weil die

Leute oft sagen, sie sängen nur in der Badewanne, wo
sie niemand hört. Dass sie selber auch falsch singt, ist

Susann Walder bewusst. Eine Schmierenkomödie

wolle sie bieten, offenbar, weil ihr das Leben auch als

eine solche erscheint. Trotzdem will sie in Zukunft auf

Performances in Museen und anderen Kunstinstitu-
tionen verzichten und nur noch unter Leuten auftre-

ten, die sie kennt. Ihre divamässige Aufmachung, in
die sie sich nicht nur für ihre Performances, sondern

auch für andere öffentliche und private Anlässe stürzt,
bezeichnet Susann Walder selbst als «Maske»: «Vor

aZZcw wen« es rar zzz'cZzt rzzzf #e/zf, /za&e z'c/z Lwst, mz'c/z ez«

fcsc/ze« zw <ZzMsc/ze/e«>, wz'c/z zzzrec/zfezzzrac/zezz. Matz wz'/Z

ja z'wwer, ctes wazz ez'zzew zzz'c/zfs rasz'e/zf. Gutes Azzsse/zezz

z'sf amc/z ezzz Massstoè, wz'e $zzf es rar #e/zt Dakzz scZzamc

z'c/z wz'c/z rawer zw Spz'ejcZ ah aZs Zezc/zezz da/tzr, wz'e #zzf es

wz'r ^e/zt.»** Im Kunstbetrieb Karriere zu machen,
diese Vorstellung ist Susann Walder ein Gräuel. Über-

haupt sei ihr Eintritt in diese Welt eher zufällig erfolgt
und Kunst interessiert sie eigentlich wenig. Das Living
Theatre allerdings gefällt ihr sehr. «Zw Gcmtzz/c #c/zf es

wz'r zzm Lzfestyfe, zra Lefcezzsstz'L Bez wz'r vcr/Zcc/zfef sz'c/z dZZes.-

LGzwsZ, SflwweZzz, KZez'rZer, MzzszTt, Ferz'ezz, Wo/zzzsfz'Z, .PyjM-

WA.»"" Die Grenzen zwischen Kunst und Leben sind

bei Susann Walder in der Tat fliessend, und das ist im
Zeitalter des sogenannten Crossover gefragt. Anderer-
seits ist der Kunstbetrieb schon längst hochprofessio-
nell durchorganisiert und verlangt auch von Kunst-
schaffenden ihren Tribut. Davon allerdings will
Susann Walder nichts wissen. Das einzige, woran ihr
wirklich liegt, ist mit ihrer Kunst Freude bereiten.
Ihrer Ansicht nach müssten sich die Künstler viel
mehr dafür engagieren, eine bessere Welt zu schaffen

- alleine könne sie das nicht schaffen. Nicht zufällig
hängt in ihrer Küche eine Postkarte mit dem Text:

«Jeder Mensch ist ein Küntsler», der Joseph Beuys'
bekanntem Ausspruch einen Sprachfehler unterlegt.

Als «Lebenskunst» könnte man auch die Performan-

ces von JOKO bezeichnen. Im Unterschied zu Susann

Walders Selbstinszenierungen wirken die Auftritte der

beiden Künstlerinnen Karin Jost und Regula J. Kopp
jedoch äusserst kühl und kontrolliert. «Wz'r Ac/zfcz-z se/zr

Atz/ cfe Äsf/zcfz'k: Wz'e z'sf c/as Lz'c/zf, weZcZze KZez'tZer zz'e/zetz wz'r

atz, wo posz'fz'ozzz'erezz wz'r tztzs zw Razzw, soZc/ze Fragen sz'zztf

/tzr tzzzs extrem wz'c/zfzZj. Was wz'r z'rz tzzzserezz Per/orwAzzees er-

rez'cZze7z woZZetz z'sf ein Bz'ZcZ, zZas scZzöh zzzzcZ ^rawsam zzjjZez'c/z

z'sf.»"- Grenzerfahrungen sowohl physischer als auch

psychischer Art liegen allen Performances von JOKO

zu Grunde. In «nettle dance» (1996) zum Beispiel ste-

hen sich zwei Frauen in schwarzem, ärmellosem Kleid
in einem mit Brennnesseln gefüllten Erdloch gegen-
über. Sich im Kreise drehend, die Arme um die Hüften
der Partnerin gelegt, stampfen sie die Brennnesseln

nieder. Am Schluss bleiben die beiden noch eine

Weile ruhig stehen, bevor sie sich gegenseitig aus dem

Loch helfen. Wie stark die körperlichen Schmerzen

während einer Performance auch immer sein mögen,
die beiden Künstlerinnen gestatten sich keine Emotio-

nen: «Das z'sf zfoc/z efwAS Sc/zräes, w»z« wazz rfcw AtzszZrtzcZ;

zfes Sc/zwerzes am/ zZgw Gesz'c/zf tzzc/zf sz'e/zf. LezTfeMtZe SeZfef-

^crÀ'tzsc/ze/z'zzzZezz Zzez tzzzs «z'c/zf sfAft. f.. .j Bs ^e/zf tzw Kcwzen-

frAfz'o« tzzztZ Dz'szz'pZz«, zzz'cZzf mw e/fe&ffcZZe TfeAfrAZzTz.»

There are many I

of me - or. No such

thing as a self-portrait!
By comparison with the

drawn or painted self-por-

trait, self-portrayal or self-

production can now be

accomplished in endless

ways, as provided by

today's ever-multiplying
media. The examples on

display represent but a

fraction of the possibili-

ties. The status of the sub-

ject has always been a del-

icate question, but in our

present postindustrial soci-

ety and is profusion of

news media, it has become

even more critical, not

to mention the role of the

artists themselves, which

has suffered a majortrans-

formation. The notion of

the artist-figure as an out-

standing example of mod-

ern-day individualism has

become obsolete. Nowa-

days, opportunities to de-

fine identity or singularity

occur mainly in the mass

media, and hardly ever in

art. The personal approach

taken by many artists, and

theirtendency to share

with the public trivial, pri-

vately significant events or

feelings, can be interpret-
ed as a questioning of the

lofty claims of art. Their

intention is to offer noth-

ing more than a mirror.

But whoever allows such a

mirror to send back a re-

flection of him/herself will

realize with ashock or,

perhaps also with relief,

that: there are many of

me.
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Im Gegensatz zu Peformerinnen wie Gina Pane und
Valie Export, die sich in den 60er- und 70er-Jahren in
ihren Performances zum Teil selbst verletzt hatten, um
damit auf den Objektstatus der Frau zu verweisen,

geht es JOKO nicht um feministische Anliegen, son-
dem eher um eine existenzielle Erfahrung: «Wz'r setze«

de« Schmerz «z'c/zf afe öjffewf/zc/te An&Zzz^e ez«, sozzderzz zz/s

Tec/zwz'A: zzzr Gre«zz'z&ersc/zreztM«^, zz& persö«/z'c/ze Herazzs-

/orderzz«^ zz«d Kra/fgzze/Ze.»* Menschliche Beziehun-

gen, vor allem in Extremsituationen, stehen im Zen-

trum ihrer Performances. «Dze Sz'Wer, dz'e wz'r /zerete//e«,

zezije« dz'e Sc/zkszzc/zZ «zze/z ez«er VerZzzzzdzz«^ zweier Me«-
sc/ze« zzzz/j die I/wzMcyZicMeii einer totzz/e« Verse/zzMefezz«^.

Tta z'si sc/zz«erz/zfl/i.»"

Wie bei keiner anderen Kunstform ist das Moment der

Selbstdarstellung oder Selbstinszenierung der Perfor-

mance Art der Struktur des Mediums inhärent, weil es

zu dessen grundlegenden Merkmalen gehört, dass sich

der Künstler mit seinem eigenen Körper, mit seiner
Person ins Spiel bringt. Trotzdem betonen JOKO, dass

es sich bei ihren Performances eigentlich nicht um
Selbstinszenierungen, sondern um Bilder handelt.
«Wz'r sz'«d «z'c/zf Bz'/der, «zwdcr« wz'r zez^e« Bz'/der.» Die

körperliche Präsenz der beiden Frauen in oftmals
kaum zu ertragenden Situationen wirkt in ihrer Un-
mittelbarkeit aber stärker als jedes Bild. Performance

Art, insbesondere in der existenziellen Form, wie sie

JOKO betreiben, kann als Suche nach einer authenti-
sehen, nicht mediatisierten Selbsterfahrung verstan-
den werden. Nicht zufällig hat sich diese Kunstrich-

tung in den 60er-Jahren entwickelt, als - wie bereits

erwähnt - die Massenmedien einen unerhörten Auf-
schwung erfuhren.

Begegnungen im Internet
Seit rund einem halben Jahr fotografiert Max Frei
jeden Tag eine Begegnung, die ihm visuell oder per-
sönlich bedeutungsvoll erscheint. «Max Meetings»

Seite 18 links:

JOKO

«nettle dance», 1996

Foto: Thomas Ehrat

© JOKO

Seite 18 rechts und 19:

Max Frei

«Max Meetings» 05.06.99

und 13.06.99

© Max Frei

nennt er diese tagebuchartige «work in progress», das

er über ein ganzes Jahr lang durchziehen will und das

im Internet auf der Kunstplattform xult (www.xcult.
ch/ateliers/atelier2/meeting/) abrufbar ist. Der Aspekt
der Selbstinszenierung oder Selbstdarstellung wird in
dieser Fotoserie dadurch gemildert, dass Max Frei
nicht sich selbst, sondern die andere Person dieser Be-

gegnung ins Zentrum der Aufnahme stellt. Er selbst

erscheint auf den Fotos fast immer halb angeschnitten;
seine Doppelrolle als Fotograf und Fotografierter ist
somit auch im Bild selbst thematisiert. Nur selten foto-

grafiert Frei Begegnungen, die im engeren Sinn privat
oder gar intim sind. Oft handelt es sich um Begegnun-

gen an Bahnhöfen, Bushaltestellen oder einfach auf
der Strasse, die nur auf den ersten Blick unpersönlich

sind. Denn wer jeden Morgen um dieselbe Zeit am sei-

ben Ort ein öffentliches Transportmittel benützt, trifft
immer wieder dieselben Leute, die auch dann, wenn
es zu keinen persönlichen Kontakten kommt, irgend-
wie zum Bestandteil des eigenen Lebens werden. Mit
seiner Digitalkamera, deren Bildschirm er beim Foto-

grafieren gegen sich selbst richten kann, kann Max
Frei auch Begegnungen dokumentieren, die für die

andere Person unbemerkt bleiben. Und natürlich er-
laubt ihm diese doppelte Optik, den Bildausschnitt
sowie die Erscheinung seiner Person genau zu kon-
trollieren. Ohne weiteres gibt Max Frei zu, narzisstisch

zu sein, misst diesem Wort allerdings keine grosse Be-

deutung zu. Für ihn ist unsere Gesellschaft generell,
und der Kunstbetrieb im Besonderen, stark narziss-

tisch geprägt. Dass er seine «Max Meetings» als Inter-
netprojekt konzipiert hat, ist nicht zufällig. Zusammen
mit Alf Hofstetter hat er jahrelang das Duo ALMA ge-
bildet und in der Kunstszene einen gewissen Bekannt-
heitsgrad erreicht. Seit der Trennung von seinem Part-
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ner musste Max Frei notgedrungen eine andere Rich-

tung einschlagen. Das Internet als Plattform für seine

Projekte gefällt ihm deshalb gut, weil es eigentlich aus-

serhalb des Kunstbetriebs steht und - zumindest po-
tenziell - eine grössere Öffentlichkeit bieten kann.

«Am I/zferuef sc/zäZze z'c/z vor aZZem äze .Anonymität. Ic/z

mtwste mzc/z /zier nic/zf äatzernä zez^en, Lente treten, mit

äenen icZz ez^entZz'cZz ^czr tzic/zte zzt tnn ZznZze« wiZZ. A/s LömsZ-

Zer mnfflf än eitz ^nter SeZtetäarsteZZer sein. ZVnr mit äen ric/z-

tz^en Connections äist ätz ätzfeei. Davon ZzaZze ic/z ^enn^ ztnä

c/as Internet Zze/reit nz/c/z von soicZzen Zwängen. Da zie/ze ic/z

es vor, äz'e SeZästäarsfeZZnn^ äz'reLt in meine ArZzeit einznZzrz'n-

cjctz. Zztäem ist äas Internet ein Meäz'nm, in äem es von

Se/Z>sfc/arsfe//nn£?en wimmelt. Der De^ri^ Homepage sagt ei-

^enfZic/z sc/zon aZZes. Ic/z äz'n äa a/so ^enan am ric/zfzf/ezz

Ort.»'" Für Max Frei ist klar, dass er in Zukunft sein

Geld anderswo verdienen muss, deshalb bildet er sich

zurzeit zum Web-Publisher aus. «yzW/ez'c/zZ weräe ic/z

ezn äzijifa/er Sozz/zZfl^s/oZoz/ra/»**** meint er ironisch

lächelnd, aber ohne jeden Hauch von Nostalgie.

Jeder ist einzigartig - wie alle anderen

Im Vergleich zum gemalten Selbstporträt hat sich

durch die Vervielfachung der Medien eine unendliche

Bandbreite an Möglichkeiten zur Selbstdarstellung

und Selbstinszenierung aufgetan, die in den vorge-
stellten Beispielen nur angedeutet werden können.

Nicht nur der - immer schon prekäre - Status des Sub-

jekts hat sich in unserer postindustriellen, von Infor-
mationsmedien durchsetzten Gesellschaft zugespitzt,

sondern auch die Rolle des Künstlers hat eine radikale

Wandlung erfahren. Von der Vorstellung der Künstler-

persönlichkeit als Prototyp moderner Individualität ist

nicht mehr viel übrig geblieben. Angebote der Iden-

tität und Einmaligkeit finden sich heute vor allem in

den Massenmedien, aber kaum mehr in der Kunst.

Der persönliche Ansatz vieler Kunstschaffender und

die Tendenz, kleine, oft privat anmutende Begeben-

heiten oder Befindlichkeiten darzustellen, können als

Zweifel an den hehren Ansprüchen der Kunst inter-

pretiert werden. Mehr als einen Spiegel wollen sie uns

nicht bieten. Wer sich aber in diesen Spiegeln selber

reflektiert, wird mit Erschrecken oder auch mit Er-

leichterung feststellen: Ich bin viele.
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Selbstdarstellung Image.
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X' op.cit.
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